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lischen Konfessionsteils im 19. und

20. Jahrhundert. Auf dieser Basis liesse
sich vermutlich eine differenziertere
Einsicht in das politische und soziale
Verhalten der katholischen Beviélkerung
gewinnen. Anderseits kdnnte es ausser-
ordentlich reizvoll sein, eine Kollektiv-
biographie des sanktgallischen Klerus zu
erstellen. Aus einer umfassenden Bear-
beitung der sozialen Herkunft, der Ein-
kommen, der Lebenshaltung und der
Beziehungskreise wire die politische und
soziale Macht der katholischen Geistlich-
keit in der dorflichen Gesellschaft neu zu
diskutieren.

Max Lemmenmeier (St. Gallen)

TOBIAS STRAUMANN

DIE SCHOPFUNG

IM REAGENZGLAS

EINE GESCHICHTE DER BASLER
CHEMIE (1850-1920)

HELBING & LICHTENHAHN, BASEL 1995, 359 5.,
16 ABB., FR. 49.-

1995 legte Tobias Straumann seine bei
Rudolf Braun geschriebene Dissertation
iber den Aufstieg und die Entwicklung
der Basler Chemieindustrie vor. Man
sollte vermuten, dass die Basis dieses
Wirtschaftszweigs, der eine der industriel-
len Sidulen der Schweiz des 20. Jahrhun-
derts darstellt, ausreichend untersucht ist.
Und in der Tat gibt es schon von Paul
Kolner (1937) und Alfred Biirgin (1958)
entsprechende Arbeiten. Doch beides sind
Firmenfestschriften, die der Gesamtent-
wicklung dieses Industriezweigs nicht
gerecht werden (kdnnen). Warum nun erst
so spit eine entsprechende Arbeit? Mir
scheint dies ein Problem der Historiker-
zunft und der Wissenschaftshistoriker zu
sein. Wihrend fiir die zweiten die Proble-
me der Produktion zu sehr den Verwer-

170 B tungsaspekt von Erkenntnissen beinhalten

und daher offenbar zu uninteressant —
man konnte fiir die Chemie auch sagen —
zu schmutzig erscheinen, trauen sich die
Historiker als Geisteswissenschaftler zu
wenig an die mythosbeladene Chemie.
Dies 1st kein Schweizer Phianomen, son-
dern in anderen Lindern, zum Beispiel
der Bundesrepublik genauso zu beobach-
ten. So blieb die Geschichte der industri-
ellen Chemie zu hiufig das Werk che-
maliger Direktoren von Chemieunterneh-
men, die, hdufig bar jeder kritischen Re-
flektion, ihre vormalige Arbeit als Dienst
an der Menschheit und deren Fortschritt
begritfen.

Von dieser Art der Darstellung hebt
sich die Arbeit von Straumann wohltuend
ab. Er beschreibt die erste Phase der Bas-
ler Chemieindustrie als den Beginn der
Geschichte einer kiinstlich geschaffenen
Welt.

In einem ersten von drei Teilen ana-
lysiert und wertet der Autor unter dem
Titel «Die Entzauberung des Organi-
schen» den Aufstieg der organischen
Chemie. Zentral erscheint dabei das Ver-
stdndnis der Chemiker vom diskontinuier-
lichen Aufbau der Materie. Die Entwick-
lung einer Atomtheorie fasst Straumann
auf als «Herausbildung des chemischen
Grundprinzips: Teile, verbinde — und
herrsche!». (25) Gleichzeitig arbeitet er
jedoch heraus, dass die weitere Entwick-
lung dieser Theorie im 20. Jahrhundert
zwar Auswirkungen auf die Farbstoff-
theorien hatte, jedoch in bezug auf die
organische Synthese in der Industrie und
an den Hochschulen keinerlei Rolle spiel-
te. Besonders spannend in diesem Teil
erscheint die geschlechtsspezifische Inter-
pretation dieses Vorgangs. Wenn sich die
Chemiker nach ihrem Selbstverstindnis
daran machen, die Natur zu verbessern, so
sieht Straumann darin einen neuen Schop-
fungsakt, in dem jetzt aber das méannliche
Prinzip des aktiven Gestalters in Form
des organischen Chemikers iiber das na-



tiirliche (weibliche) Gebiren der Natur
dominiert. Der minderbewerteten und
fehlerbehafteten Natur tritt der Chemiker
als kiinstlicher Schipfer neuer und besse-
rer Welten gegeniiber.

Im zweiten Teil beschreibt Straumann
die «Industrialisierung der organischen
Synthese». Er zeichnet den Weg der Bas-
ler Chemie ab Mitte des 19. Jahrhunderts
nach. Angesichts der besonderen Stirke
der deutschen Teerfarbenchemie konnten
die Schweizer Unternehmen diesen Weg
nur begrenzt gehen, sie wiren unter Um-
stinden dem ruindsen Preiskampf erlegen.
Thre Bemiihungen mussten sich also dar-
auf richten, neben den Farben in hoch-
qualitative Nischen- und Pharmaprodukte
auszuweichen. Schon 1905 erzielten die
Basler Firmen neben den 23 Millionen
Franken Gewinn aus dem Farbstoffge-
schift 8 Millionen im Heilmittelbereich.
Doch der Autor belisst es bei dieser span-
nenden Mitteilung und ldsst den Leser
leider allein mit seiner Frage nach der
Besonderheit der Produktstrategie der
Basler Unternehmen, die fiir den heutigen
Markterfolg entscheidend geworden ist.
Dafiir gelingt es ihm, die Chemieindustrie
im Ersten Weltkrieg als besonderes Bei-
spiel Schweizer «Neutralitiit» herauszu-
arbeiten. Wihrend mit der Entente nun
hochprofitable Geschifte gemacht wur-
den, bemiihte sich die Industrie gleichzei-
tig ihre traditionell guten Handels- und
personlichen Beziehungen nach Deutsch-
land nicht abreissen zu lassen.

Der dritte Teil seiner Arbeit «Biirger-
lichkeit, Mannlichkeit und Laborkulturs»
ist der Entstehung der Chemiker-commu-
nity gewidmet. Straumann unterscheidet
dabei nach den beiden Milieus: industriell
und akademisch. Diese Unterscheidung
macht Sinn, denn es gibt unterschiedliche
Reaktionsmuster, so konnen sich zum Bei-
spiel die universitdren Chemiker noch am
ehesten dem Fortschrittsdiskurs entziehen.
Eine besondere Rolle bei ihrer Entstehung

spielte die Laborsozialisation. Fiir ihn
sind die Laborgemeinschaften «Méanner-
biinde». Erstmalig in dieser Weise unter-
sucht Straumann diese geschlechtsspezi-
fische Sozialisation bei Chemikern. Indes
fragt sich der Rezensent, ist dies nun zeit-
gendssisch typisch, ingenieurgemass oder
gibt es bei den Chemikern einen spezifi-
schen Ansatz? Doch genau in diesem Ab-
schnitt wird auch eine Ambivalenz dieser
Dissertation deutlich — genial und banal
liegen dabei haufig dicht beieinander. So
kritisiert der Autor bei einer Untersuchung
von Nekrologen in der Zeitschrift der
Schweiz. Chem. Gesellschaft unter der
Uberschrift «Der Ausschluss der Miitter»,
dass verschwiegen oder nur angedeutet
wiirde, dass «ein Chemiker eine Mutter
hatte». (248) Die weibliche Abwesenheit
verrate viel tiber das ménnliche Selbstbild
des Chemikers. Gut und korrekt gebriillt
Lowe, mag man ausrufen, allein, es wiire
doch zu kldren, welche Funktion Nekro-
loge haben. Sollen sie nicht das wissen-
schaftliche Werk des Betreffenden wiir-
digen?

Nun erwihnt Straumann durchaus,
dass im Vergleich zu anderen Naturwis-
senschaften die Chemie im Verhiltnis
mehr weibliche Studierende aufzuweisen
hat, die sich auch einen Platz im Labor
erobern. Doch genau hier wire dann auch
eine differenziertere Betrachtungsweise
vonndten gewesen. Warum erhielten
iiberhaupt Frauen den Zugang zu den
minnerbiindlerischen Labors, wenn dies
dem Konzept des Minnerbunds als Min-
nerbande (252) derart zuwiderlief?

Die Gesamtbeurteilung ist nicht ganz
einfach. An manchen Stellen kann man
sich des Eindrucks nicht erwehren, dass
Straumann seine theoretischen Implikatio-
nen nicht immer geniigend an Hand der
Quellen tiberpriift. Und gelegentlich sind
seine Herleitungen etwas sehr weitschwei-
fig. Man muss nicht unbedingt auf den
arabischen Geschichtsschreiber Ibn Hal-
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dun (57) verweisen, um die Entstehung
der neuzeitlichen Naturtheologie darzu-
stellen. Diese Kritik relativiert sich jedoch
beim Gesamteindruck der Arbeit. Und
gewisse Schwichen hat weniger der Autor
zu verantworten, sie sind vielmehr Aus-
druck der bisher gering entfalteten not-
wendigen interdisziplindren Auseinander-
setzung von Historikern und Chemikern in
diesem Bereich. Deshalb ist die vorliegen-
de Arbeit seit langem das Beste, was die
Chemiegeschichte hervorgebracht hat,
denn ihr gelingt es, Diskurse anderer Dis-
ziplinen fruchtbar werden zu lassen. Wenn
dann auch noch der Autor — wie im vorlie-
genden Fall — eine erfrischende Sprache
findet, so kann man getrost diesem Buch
zahlreiche LeserInnen wiinschen.

Arne Andersen {Bremen)

STEFAN HOLENSTEIN

EMIL ZURCHER (1850-1926)
LEBEN UND WERK EINES BEDEU-
TENDEN STRAFRECHTLERS. UNTER
BESONDERER BERUCKSICHTIGUNG
SEINER VERDIENSTE UM DIE ENT-
WICKLUNG DES SCHWEIZERISCHEN
STRAFGESETZBUCHES

SCHULTHESS, ZURICH 1996, 532 S., FR. 78.-

LUKAS GSCHWEND

ZUR GESCHICHTE DER LEHRE VON
DER ZURECHNUNGSFAHIGKEIT
EIN BEITRAG INSBESONDERE ZUR
REGELUNG IM SCHWEIZERISCHEN
STRAFRECHT

SCHULTHESS, ZURICH 1996, 645 S., FR. 78.-

Die Geschichte des Strafrechts und der
Strafjustiz ist ein Stiefkind der Schweizer
Historiographie. Die meines Wissens
einzige greifbare Uberblicksdarstellung,
jene von Heinrich Pfenninger, erschien
vor tiber 100 Jahren. Die Geschichte des

172 B Strafrechts war und ist allenfalls Gegen-

stand rechtshistorischer Untersuchungen.
Dies ist eigentlich erstaunlich. Stellen
doch Strafrecht und Strafjustiz privile-
gierte Felder zur Definition und Tmple-
mentierung von gesellschaftlichen Norm-
und Ordnungsvorstellungen dar, deren
Wirkungsmacht weit iiber die effektiv
strafrechtlich erfassten Personengruppen
hinaus reicht. Emnsthafte Anstrengungen
zur Vereinheitlichung der kantonalen
Strafrechte wurden in der Schweiz — sieht
man vom Experiment der Helvetik ab —
seit den 1880er Jahren unternommen. Es
sollte hingegen noch iiber ein halbes
Jahrhundert vergehen, bis 1942 das
schweizerische Strafgesetzbuch in Kraft
treten konnte. Dieser langwierige Prozess
vollzog sich vor dem Hintergrund einer
doppelten Konstellation. Insofern, als
damit eine massive Kompetenzverschie-
bung von den Kantonen zum Bund ver-
bunden war, folgte die Strafrechtsdiskus-
sion einerseits der politischen Debatte um
die Ausgestaltung des Bundesstaates.
Andererseits stand sie in threr Anfangs-
phase ganz im Zeichen des sogenannten
Schulenstreits innerhalb der Strafrechts-
wissenschaft, welcher sich im Anschluss
an die Theorien der italienischen Krimi-
nalanthropologen entziindet hatte. Dabei
standen sich zwei alternative Strategien
zur Bewiltigung von Kriminalitit gegen-
iber: forderten die Anhénger der «neuen
Richtung» eine teilweise Medikalisierung
des Strafrechts, so beharrten traditionell
eingestellte Juristen auf dem retributiven
Charakter der Strafe. Dies ist grob der
thematische Hintergrund der beiden hier
vorzustellenden rechtshistorischen Disser-
tationen. Beide Arbeiten liefern im Rah-
men ihrer jeweiligen Erkenntnisinteressen
wichtige Beitrdge zur Analyse der um
1900 virulenten Tendenz zu einer teilwei-
sen Medikalisierung des Strafrechts — ein
Themenkomplex, der fiir die aktuelle
historische Debatte iiber die Rolle der
Humanwissenschaften bei der Entwick-



	Die Schöpfung im Reagenzglas : eine Geschichte der Basler Chemie (1850-1920) [Tobias Straumann]

